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SKeîntnb ßienert: ©et tote ©cfjtoeiser. — 0ofef 3Big-6taljefi: Statur unb SJtcnfdj. 531

©er rote St^toetger»
Sût iff mein Sanner, rot bad Kleib,
Slutrot mein iperg unb treu bem ©iö,

©en ed hat gugefchrooren
©ie ©rommel roirBelte burdfd Schlojj:
SBaöE) auf, road) auf, o ©ibgenofj;

Sßarid ftefit oor ben ©oren!

©ie -Königin am genfter ftanb:
ipab' id) benn Beine Seel' im Canb,

©ie treu gu mir mollt fte^en?
grau Königin, riietgute Stacht 1

©er rote Schtoeiget Ijält bie 2BacE)t;

Kein ßeibd foil ©ucl) gefdjehen!

Çalbneune fcfdug im Sdjlofi bie UÇr,
3a, Sauber 2Ttarat, Bomm und nur,

©u foïïft uns treu erfc^auen!
©ie roten Sdf)tociger rüc&en aud:
©ott fchütj ben König unb fein tpaud

Unb feine füfsen grauen I

Unb aid ber Sieg und fdjier gelang,
©in Sriefletn non bem König Barn,

©ad geuer einguftellen.
2luf, rote Sc^meiger, gielfi baoon,
Kommt her, mir bieten euch ^arbon,

©ebt frei bie îurenfdjœeïïenl

Unb roenn ihr und ißarid oerfprecfit,
Serflucf)! i^r und aid -ÇerrenBnedjt,

2Bir fterben bod) in ©reuen!
© ßuberoig, bad roar nîdf)t gut,
©afj bu Ijingabft ber Schweiger Slut;

©d œirb bid) nod) gereuen!

©er end) bied Bürge ßieblein fang,
2Ttii Sot Bam er oom beiden ©ang

Um Slarie Untoinetten.
Sot ift mein Sanner, rot bad Kfeib
Unb rot bie SBang cor Sciant unb ßeib,

©ab ich fie nit Bunnt retten!
SKetnrab Siener-t.

3îatur unb 2îtenfdj*
S3on 3ofef 3Big-©täfjeI(.

©d finb nidf)t bie fdjledjteften SKenfdjen, bie
im. 23eftreben nadj einem tugenbïjaften Äeben in
eine innerliche ©idljarmonie geraten. Sie toollen
immer nur bad ©Ute tun unb tun feljr oft bad
Schlechte. Sie machen fiel) Selbftbortoürfe/ bie
fich manchmal bid sur Serstoeiflung fteigern. Sif
glauben fich beradjten 31t müffen unb môdjten
bod) fo gerne ein guter SJtenfd) fein. Unb toie
fagt ©onrab gerbinanb SKeper bon feinem
Sutten:- „3d) bin fein audgeflügelt Such. 3d)
bin ein SJtenfdj mit feinem ©iberfprud)." 60 ift
ed/ unb fo toirb ed immer fein, gum Srofte jener/
bie an biefem SBiberfprudj leiben/ feien folgenbe
©ebanfen bargelegt: ©er SJtenfch ift fein abge-
fdjloffened, unabfjängiged Sßefen; er ift ein ©eil
ber Satur. Unb in biefer SSerbunbenfjeit mit ber

Statur/ hat er ihre ©üte unb ihre Scljledjtigfeit
in fid). Stünbe er außerhalb ber Statur, tnäre er
©Ott. ©r fann nitf)t beffer unb nicht fdjledjter fein
aid bie Statur. Unb bie Statur ift fdjtedjt/ bodhaft
unb graufam. Sie tötet SJtenfdjen mit ©rbbeben,
mit Springfluten, mit überfchtoemmungen; fie
3erftört babei unenblidje Sßerte menfdjtidjer Kul-
tur. SJtit bem Slip im ©etoitter bernidjtet fie

mitunter Siere unb Sltenfdjen; mit Äatoinen unb
Sergftürgen begräbt fie menfdjtidjed fieben unb
bringt unfäglidjed Seib. Slber too ift berSStenfdj,
ber bedhalb bie Statur haffen toürbe? geber
Sltenfd) liebt fie, benn fie ift ja anberfeitd fo un-
enblidj gütig. Sie lägt in ihrem Sonnenfdjein
bie grüdjte ber ©rbe toacfjfen unb reifen; fie fpen-
bet Schönheit für bad menfdjlidje Sluge; fieftellt
ihre offenen unb geheimen Kräfte bem SJtenfdjen
für feine äufjere unb innere ©nttoieflung 3ur23er-
fügung. ©ie graufame Statur, bie fobiel 3er-
ftört, fie ift anberfeitd fo unenblid) lieb unb hilf-
reich; barum toirb fie bon ben SJtenfdjen nidjt ge-
hafjt. Unb follen toir SJtenfdjen aid ein Seil bie-
fer Statur und bedhalb felber haffen/ toeil toir
naturgemäß; nidht immer gut unb lieb, fonbern
auch fdjledjt unb roh fein fönnen? ©ad foil nidjt
Ijeigen, bag man immer feine eigenen fchlecfjten
Sanblungen entfdjulbigen unb nidht ben SBeg
fudhen rnüffe, auf bem bad ©ute unb Schöne
blüht; aber ed foil geigen, bag ber nach bem
©uten ftrebenbe SJtenfdj feinen ©runb gum 23er-
gtoeifeln hat unb bag er ben gangen SJtenfdjen in
fid) felbft mit bem ©uten unb Schlechten aner-
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Der rote Schweizer.
Rot ist mein Banner, rot das Kleid,
Blutrot mein Herz und treu dem Eid,

Den es hat zugeschworen!
Die Trommel wirbelte durchs Lchloß:
Wach aus, wach auf, o Eidgenoß;

Paris steht vor den Toren!

Die Königin am Fenster stand:
Hab' ich denn keine Beel' im Land,

Die treu zu mir wollt stehen?

Frau Königin, vielgute Nacht!
Der rote Schweizer hält die Wacht;

Kein Leids soll Euch geschehen!

Halbneune schlug im Schloß die Uhr,
Ja, Räuber Marat, komm uns nur,

Du sollst uns treu erschauen!
Die roten Schweizer rücken aus:
Sott schuh den König und sein Haus

Und seine süßen Frauen!

Und als der Bieg uns schier gelang,
Ein Brieflein von dem König kam,

Das Feuer einzustellen.

Aus, rote Schweizer, zieht davon,
Kommt her, wir bieten euch Pardon,

Gebt frei die Türenschwellen I

Und wenn ihr uns Paris versprecht,
Verflucht ihr uns als Herrenknecht,

Wir sterben doch in Treuen!
G Ludewig, das war nicht gut,
Daß du hingabst der Schweizer Blut;

Es wird dich noch gereuen!

Der euch dies kurze Liedlein sang.
Mit Not kam er vom heißen Sang

Um Marie Antoinettes
Rot ist mein Banner, rot das Kleid
Und rot die Wang vor Scham und Leid,

Daß ich sie nit kunnt retten!
Meinrad Lienert.

Natur und Mensch.
Von Josef Wiß-Stäheli.

Es sind nicht die schlechtesten Menschen, die
im Bestreben nach einem tugendhaften Leben in
eine innerliche Disharmonie geraten. Sie wollen
immer nur das Gute tun und tun sehr oft das
Schlechte. Sie machen sich Selbstvorwürfe, die
sich manchmal bis zur Verzweiflung steigern. Sich
glauben sich verachten zu müssen und möchten
doch so gerne ein guter Mensch sein. Und wie
sagt Conrad Ferdinand Meher von seinem
Hutteni „Ich bin kein ausgeklügelt Buch. Ich
bin ein Mensch mit seinem Widerspruch." So ist
es, und so wird es immer sein. Zum Troste jener,
die an diesem Widerspruch leiden, seien folgende
Gedanken dargelegt: Der Mensch ist kein abge-
schlossenes, unabhängiges Wesen) er ist ein Teil
der Natur. Und in dieser Verbundenheit mit der

Natur, hat er ihre Güte und ihre Schlechtigkeit
in sich. Stünde er außerhalb der Natur, wäre er
Gott. Er kann nicht besser und nicht schlechter sein
als die Natur. Und die Natur ist schlecht, boshaft
und grausam. Sie tötet Menschen mit Erdbeben,
mit Springfluten, mit Überschwemmungen) sie

zerstört dabei unendliche Werte menschlicher Kul-
tur. Mit dem Blitz im Gewitter vernichtet sie

mitunter Tiere und Menschen) mit Lawinen und
Bergstürzen begräbt sie menschliches Leben und
bringt unsägliches Leid. Aber wo ist der Mensch,
der deshalb die Natur hassen würde? Jeder
Mensch liebt sie, denn sie ist ja anderseits so un-
endlich gütig. Sie läßt in ihrem Sonnenschein
die Früchte der Erde wachsen und reifen) sie spen-
det Schönheit für das menschliche Auge) sie stellt
ihre offenen und geheimen Kräfte dem Menschen
für seine äußere und innere Entwicklung zur Ver-
fügung. Die grausame Natur, die soviel zer-
stört, sie ist anderseits so unendlich lieb und hilf-
reich) darum wird sie von den Menschen nicht ge-
haßt. Und sollen wir Menschen als ein Teil die-
ser Natur uns deshalb selber hassen, weil wir
naturgemäß nicht immer gut und lieb, sondern
auch schlecht und roh sein können? Das soll nicht
heißen, daß man immer seine eigenen schlechten
Handlungen entschuldigen und nicht den Weg
suchen müsse, aus dem das Gute und Schöne
blüht) aber es soll zeigen, daß der nach dem
Guten strebende Mensch keinen Grund zum Ver-
zweifeln hat und daß er den ganzen Menschen in
sich selbst mit dem Guten und Schlechten aner-



532 ©ertjarb "gtiebtidj: 2tn einen ffteunb. — Sie SKadje bed ©eßerö.

fennen fott. ©emiß ift baS ©ute meßr 3U lieben

als baS 23öfe; aber mer fid) bemußt ift, ein Seit

ber großen Statur 3U fein, ber toeiß, baß eine

ßößere Madjt über ißm fteßt, ber er fid) ber-

trauenSPod oßne ©elbftPortoürfe unb oßne innere

gerriffenßeit ergeben barf.

Tin einen Jreunb

page meßt, toarum bu geßen mußt

©urcß (o uteleS, üieleS, baS bid) quält.
TßaS ift Ceib, mein peunb, unb ruaS ift Cuft?

deiner ßat fein Scßicßfal felBft ermäßlt.

©laube nicßt, baß ftcß ein Ceben irrt.
Tief taucßt jeßt bein iperg in Scßmergen ein.

îlber beine näcßfte peube mirb

11m ben Sinn bed Ceibené retcßer fein.
©erÇarb getebric^.

©te Ttacße beé

©oetße ßatte fid) barüber geärgert, baß beim

©rud einer feiner ©id)tungen nicßt in adem fei-

nen Sßünfcßen entfprod)en morben mar. Bor

allem aber ßatte ein ©eßer feinen Unmiden er-

regt, ber einen ©rudfeßler in ein ©ebid)t gebrad)t

ßatte, einen ©rudfeßler, ber bem Serrn ©e-

ßeimen 9lat befonberS peinlid) mar.

60 fcßrieb ©oetße benn einen nid>t gerabe feßr

ItebenSmürbigen Brief an feinen Berleger unb

erfucßte, bem fd)utbigen ©eßer gehörig bie Met-

nung 3U fagen.
©ieS gefd)aß.
©er ©eßer aber, ber fid) nidjt fd)ulbig füßlte,

ba ein Berfeßen jebem unterlaufen fann, marb

feßr 3ornig auf ben ©eßeimen Bat unb befdfloß,

fid) bei paffenber ©elegenßeit 3U räd)en.

(ginige Monate nacß bem Borfad näßte ber

©eburtstag ber Sersogin Bmalia, unb ©oetße

unb bie anbern in Meimar anfäffigen ©roßen

beratfdflagten, in meiner SDOeife man ber pr-
ftin eine befonbere peube bereiten tonne.

Man einigte ficß, ißr ein foftbar auSgeftat-

teteS Seft 3U überreid)en, in bem jeber ber ©id)-
ter mit einem bislang ungebrudten Beitrag Per-

treten märe.
©oetße aber übernaßm eS, bie ©dfrift 311m

©rud 311 beförbern unb fanbte baS Manuffript
ber pftgabe an feinen Berleger.

©urd) einen gufad mürbe baS Seft bem glei-

d)en ©eßer 3ur Bearbeitung übermiefen, ber

feiner3eit ben Unmiden ©oetßeS erregt ßatte.

©r ßatte bie guredftmeifung, bie er ber ©*3et-

len3 in Meimar 3U Perbanfen geßabt, nod) nid)t

Pergeffen unb faß nun eine günftige ©elegenßeit,

ben ©egenßieb 3U füßren.
©r Per3Ögerte bie Slrbeit fo, baß baS gebrudte

Seft erft am ©eburtStagSmorgen in 6d)loß Tie-

furt bei 2Beimar, mo bie Ser3ogin moßnte, ein-

traf unb ©oetße unb bie anberen Mitarbeiter
teine ©elegenßeit meßr fanben, ißre ©abe nod)

einmal burcß3ufeßen.
Slnna Slmalia aber beftimmte, baß eine ©ame

ißrer Umgebung bie ©ebicßte beS SefteS Porlefen

fodte.
©er Beitrag ©oetßeS, ber ben „Itönig in

Tßule" gemäßlt ßatte, mad)te ben Beginn.
BtleS laufd)te Poll ©rmartung, bie jebod) in

fd)allen be Seiterfeit überging, als bie 3tpeite

©tropße beS ©ebid)teS, bie lautet:

8 ging ibm nidjtS barüber,

St teert' it)n jeben ©djmaud;
£>ie 2Iugen gingen it)m übet,

60 oft er tranf barnuö.

in ber boSßaften Raffung beS rad)efüd)tigen ©et-

3erS fotgenbermaßen erttang:

ging if)m nicßts barüber,

<£t teert' ißn jeben 6d)mau3;
Sie Stugen gingen ibm über,

60 oft tran! er baraud.

gm ei Mortdjen nur ßatte ber Mann Pertaufdßt.

©ieS aber genügte, um ben großen ©idjter einen

Tag lang 3um ©efpött beS Metmarer PeifeS 311

madfen.
©oetße aber mar 3U flug, um ben ©eßer, ber

ißm Pielleid)t aud) einen gemiffen Befpeft ein-

flößte, nod) einmal an3ugreifen.
©r bemaßrte baS SP d(S ituriofum. ©r foil

fogar fpäter einmal ben ©eßer fennengelernt unb

ißm, oßne im übrigen ber Slngelegenßeit 3U ge-

benfen, einen Hetnen Bedfer gefd)enlt ßaben.

^ebenfalls märe eS ein fd)öner 2lbfd)luß bed

flehten Borfalls gemefen, menn ©idfter unb ©et-

5er auf biefe Brt Berfößnung gefeiert ßätten.
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kennen soll. Gewiß ist das Gute mehr zu lieben

als das Böse) aber wer sich bewußt ist, ein Teil

der großen Natur zu sein, der weiß, daß eine

höhere Macht über ihm steht, der er sich ver-

trauensvoll ohne Selbstvorwürfe und ohne innere

Zerrissenheit ergeben darf.

An einen Freund!

Frage nicht, warum du gehen mußt

Durch so vieles, vieles, das dich guâlt.

Was ist Leid, mein Freund, und was ist Lust?

Keiner hat sein Schicksal selbst erwählt.

Glaube nicht, daß sich ein Leben irrt.
Tief taucht jetzt dein Herz in Schmerzen ein.

Aber deine nächste Freude wird
Um den Sinn des Leidens reicher sein.

Gerhard Friedrich.

Die Rache des Setzers.

Goethe hatte sich darüber geärgert, daß beim

Druck einer seiner Dichtungen nicht in allem sei-

nen Wünschen entsprochen worden war. Vor

allem aber hatte ein Setzer seinen Unwillen er-

regt, der einen Druckfehler in ein Gedicht gebracht

hatte, einen Druckfehler, der dem Herrn Ge-

Heimen Nat besonders peinlich war.

So schrieb Goethe denn einen nicht gerade sehr

liebenswürdigen Brief an seinen Verleger und

ersuchte, dem schuldigen Setzer gehörig die Mei-

nung zu sagen.
Dies geschah.

Der Setzer aber, der sich nicht schuldig fühlte,
da ein Versehen jedem unterlaufen kann, ward

sehr zornig auf den Geheimen Nat und beschloß,

sich bei passender Gelegenheit zu rächen.

Einige Monate nach dem Vorfall nahte der

Geburtstag der Herzogin Amalia, und Goethe

und die andern in Weimar ansässigen Großen

beratschlagten, in welcher Weise man der Für-
stin eine besondere Freude bereiten könne.

Man einigte sich, ihr ein kostbar ausgestat-

tetes Heft zu überreichen, in dem jeder der Dich-

ter mit einem bislang ungedruckten Beitrag ver-

treten wäre.
Goethe aber übernahm es, die Schrift zum

Druck zu befördern und sandte das Manuskript
der Festgabe an seinen Verleger.

Durch einen Zufall wurde das Heft dem glei-

chen Setzer zur Bearbeitung überwiesen, der

seinerzeit den Unwillen Goethes erregt hatte.

Er hatte die Zurechtweisung, die er der Erzel-

lenz in Weimar zu verdanken gehabt, noch nicht

vergessen und sah nun eine günstige Gelegenheit,

den Gegenhieb zu führen.
Er verzögerte die Arbeit so, daß das gedruckte

Heft erst am Geburtstagsmorgen in Schloß Tie-

furt bei Weimar, wo die Herzogin wohnte, ein-

traf und Goethe und die anderen Mitarbeiter
keine Gelegenheit mehr fanden, ihre Gabe noch

einmal durchzusehen.

Anna Amalia aber bestimmte, daß eine Dame

ihrer Umgebung die Gedichte des Heftes vorlesen

sollte.
Der Veitrag Goethes, der den „König in

Thule" gewählt hatte, machte den Beginn.
Alles lauschte voll Erwartung, die jedoch in

schallende Heiterkeit überging, als die Zweite

Strophe des Gedichtes, die lautet:

Es ging ihm nichts darüber,

Er leert' ihn jeden Schmaus?

Die Augen gingen ihm über,

So oft er trank daraus.

in der boshaften Fassung des rachesüchtigen Set-

zers folgendermaßen erklang:

Es ging ihm nichts darüber,

Er leert' ihn jeden Schmaus?

Die Augen gingen ihm über,

So oft trank er daraus.

Zwei Wörtchen nur hatte der Mann vertauscht.

Dies aber genügte, um den großen Dichter einen

Tag lang zum Gespött des Weimarer Kreises zu

machen.
Goethe aber war zu klug, um den Setzer, der

ihm vielleicht auch einen gewissen Nespekt ein-

flößte, noch einmal anzugreifen.
Er bewahrte das Heft als Kuriosum. Er soll

sogar später einmal den Setzer kennengelernt und

ihm, ohne im übrigen der Angelegenheit zu ge-

denken, einen kleinen Becher geschenkt haben.

Jedenfalls wäre es ein schöner Abschluß des

kleinen Vorfalls gewesen, wenn Dichter und Set-

zer auf diese Art Versöhnung gefeiert hätten,
o ' ' H. G.
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